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Die königliche Speise Brot 

Moraltheologische Erwägungen 
über Essen und Trinken 

Auf seiner neuesten CD „Mairegen" vom Mai 2010 veröffentlicht der 
Liedermacher Reinhard Mey unter anderem ein Lied mit dem Titel 
,,Das Butterbrot". Während einer Autofahrt, bei der er im Stau lan­
det, beginnt Mey über ein Butterbrot nachzudenken, das ihm seine 
Schwester llse auf die Reise mitgegeben hat. Erinnerungen gehen 
ihm durch den Kopf: An seine Großmutter, die ihm im Falle des 
Stubenarrests heimlich ein Butterbrot aufs Zimmer brachte. An den 
Vater, der den Kindern am Feierabend das von der Arbeit wieder mit 
nach Hause gebrachte „Hasenbrot" anbot, das diese begeistert aßen. 
An die junge Mutter, die in der Notzeit nach dem Krieg eine alte Lei­
ca-Kamera für ein steinhartes Butterbrot hergab, damit die Kinder 
überhaupt etwas zu beißen hatten. Und an die alte, pflegebedürftige 
Mutter, der er auf einem Tellerehen kleine, von der Rinde befreite 
Brotstückchen anbot, weil sie nichts anderes mehr essen konnte. 

Brot wird so für Mey zum Symbol zentraler Lebenserfahrungen 
und zum Sakrament der Liebe und Fürsorge innerhalb seiner Pa­
milie. Es ist weit mehr als nur ein Material, das er zum überleben 
braucht. Andererseits kann es für ihn aber nur zum Symbol und 
Sakrament werden, weil es ein Material ist, das er zum Überleben 
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braucht. Die biologische Notwendigkeit, sich stofllich zu ernähren, 
eröffnet erst die Möglichkeit, mehr im Brot zu sehen als die natür­
liche Ressource, und genau das zu erkennen, was er darin erblickt: 
Die zwischenmenschliche, ja spirituelle Ressource, die noch viel not­
wendiger zum überleben ist. 

Im Kontext eines interdisziplinären Diskurses stellt sich der Ethi­
ker (anders als die empirischen \Vissenschaften) die normative Frage: 
Welche Bedeutung und welchen Wert haben Essen und Trinken für 
den Menschen? Welchen Beitrag leisten sie zu einem gelingenden 
Leben? Im Unterschied zum philosophischen Ethiker oder Moral­
philosophen versucht der theologische Ethiker oder Moraltheologe 
solche Fragen aus dem Werthorizont christlicher Spiritualität heraus 
zu beantworten. Dabei beansprucht er, vernünftig und für alle plau­
sibel zu argumentieren, sich also vom christlichen Glauben inspi­
rieren zu lassen, ohne ihn fundamentalistisch als einzige oder vor­
rangige Begründung ethischer Werturteile heranzuziehen. Gemäß 
dem Ansatz der sog. ,, autonomen Moral" von Alfons Auer, dem ich 
hier folge, kann der Glaube die sittliche Vernunft in einen größeren 
Horizont integrieren, durch ansprechende Bilder und Erzählungen 
motivieren und auf dem Hintergrund tradierter Lebenserfahrungen 
kritisieren, wo diese allzu selbstgenügsam und stromlinienförmig 
der gesellschaftlichen Mehrheitsmeinung angepasst ist. 1 Der Glaube 
muss freilich auch selber jederzeit bereit sein, sich von der säkularen 
Vernunft hinterfragen und kritisieren zu lassen. 

Ihre Reflexionen kann die Ethik freilich nicht wdtenthoben und 
rein spekulativ ansetzen. Vielmehr ist sie gehalten, die Erkenntnisse 
der empirischen \Vissenschaften ernst zu nehmen und in ihre Über­
legungen zu integrieren. Zwar lassen sich Sollensansprüche nicht 
unmittelbar aus Tatsachen ableiten, sondern ergeben sich erst auf 
Grundlage einer (freien!) Deutung der Tatsachen, aber in Umkeh­
rung heißt das selbstverständlich schon: Ohne Kenntnis der (bio­
logischen, soziologischen, ökonomischen, psychologischen ... ) Tat­
sachen kann der Ethiker sein Handwerk nicht vollziehen. 
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Im folgenden will ich daher in einem ersten Schritt die Ernäh­
rung als menschlichen Grundvollzug wahrnehmen, und zwar in der 
doppelten Dimension als naturalen und als kulturellen Grundvoll­
zug (Sehen). Anschließend wird eine doppelte Deutung von Essen 
und Trinken im Horizont des christlichen Glaubens versucht (Urtei­
len), ehe abschließend einige konkrete Polgerungen für die mensch­
liche wie christliche Praxis des Essens und Trinkens gezogen werden 
sollen (Handeln). 

1 Ernährung als menschlicher Grund-Vollzug 

1.1 Ernährung als naturaler Vorgang 

Unter Ernährung verstehen die Naturwissenschaften „alle Vorgän­
ge, die es Lebewesen ermöglichen, Stoffe aus der Umwelt zu assimi­
lieren, um Leben zu sichern"2

. Die Ernährung ist so betrachtet ein 
unerlässlicher Grundvollzug aller lebenden Geschöpfe. Während 
allerdings die allermeisten Pflanzen ihre Nahrung aus Licht und an­
organischen Stoffen beziehen, brauchen die Tiere und die Menschen 
neben anorganischen notwendig auch organische Stoffe, um ihn;n 
Lebensunterhalt zu sichern. Sie ernähren sich im Wesentlichen von 
Pflanzen und anderen Tieren, also von Lebewesen. Das zeigt bereits 
ein ethisches und psychologisches Problem an, das auch dann be­
stehen bleibt, wenn jemand sich für vegetarische Ernährung ent­
scheidet: Der Mensch lt!bt unweigerlich von anderen Lebewesen - er 
kann gar nicht anders. 

Weil die Ernährung der geschöpfliche Grundvollzug schlechthin 
ist, weil sie in einer Weise existenzsichernd ist wie kein anderer Le­
bensvollzug des Menschen, gewinnt sie höchste Bedeutung im Zu­
sammenhang des täglichen Lebens. Das mag den einzigartigen Stel­
lenwert erklären, den Menschen dem Essen zumessen. 

Maria Wagner, Ernährung: Lexikon für 'lheologie und Kirche 3 (1995), Sp. 
818. 
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- So reagiert die (europäische) Gesellschaft extrem sensibel, wenn
Lebensmittel die Gesundheit gefährden. Obgleich das Risiko einer
ßSE-Erkrankung viel geringer war als das Risiko eines tödlichen
Verkehrsunfalls, war der Aufruhr in Mitteleuropa groß, als das
Fleisch von an Rinderwahnsinn erkrankten Tieren in den Handel
gelangte. Und wenn sich ein Lebensmittelskandal ereignet, etwa
auf Grund von „Gammelfleisch", müssen die zuständigen Ministe­
rinnen schnell und entschlossen reagieren, wenn sie noch länger
im Amt bleiben wollen. Im Straßenverkehr nehmen wir gewisse
Risiken als unvermeidliches Übel klaglos hin. ßeim Essen und
Trinken verlangen wir 100 Prozent Sicherheit und wollen blind
vertrauen.

- Auch im Alltag genießen Essen und Trinken hohe Aufmerksam­
keit. Die frage „Was gab's zu essen?" ist in zahlreichen Kontexten
die erste und wichtigste Frage - beim Erzählen vom Urlaub, beim
Besuch eines Patienten im Krankenhaus, im Rahmen der Hinrich­
tung eines Menschen als Prage nach der Henkersmahlzeit ( die auf
den Homepages der US-amerikanischen Gefängnisse für jeden
Hingerichteten eigens und detailliert aufgeführt wird!).
Schliefüich haben Essen und Trinken auch bei Festen und im Zu­
sammenhang von Vertragsabschlüssen zentrale Bedeutung. Es
ist nicht gleichgültig, was bei einem feierlichen Anlass gegessen
und getrunken wird, sondern trägt entscheidend zum „richtigen"
Verlauf des Festes bei. So wird der Speiseplan von bedeutenden
Gipfeltreffen der Politik auch in seriösen und sachorientierten
Nachrichtensendungen referiert und die Bilder des gemeinsamen
Mahles gehen als symbolische ßotschaft für den erfolgreichen
Gipfel um die Welt.

1.2 Ernährung als kultureller Vorgang 

Während sich der Mensch bezogen auf den rein biologischen Vor­
gang der Nahrungsaufnahme nicht grundlegend von anderen Lebe­
wesen unterscheidet, ist dieser Vorgang allerdings für ihn (wie auch 
für höher entwickelte T iere!) immer kulturell überformt. Mit zuneh-
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men<ler Zivilisation und damit gegebener Emanzipation des Men­
schen von den Zwängen der Natur wird diese Überformung stetig 
dominanter: Ernährung wird symbolischer Ausdruck und Vollzug 
psychischer, sozialer, ethischer und religiöser Wirklichkeiten. Sie ist 
Teil der umfassenden zwischenmenschlichen Kommunikation und 
zugleich ein hervorragender Ort für diese. Ernährung wird zum 
Mahl, zur Handlung, in der sich die physiologische und die kulturelle 
Dimension der Ernährung verbinden und die eine enorme gemein­
schaftsstiftende Potenz entfaltet. Die Art und "\Veisc, wie Menschen 
sich ernähren, spiegelt ihr Selbstverständnis und deutet ihre \Veit. 

Diese "\,Veltdeutung geschieht vor allem über symbolische Codie­

rungen. Denn Symbole haben im Vergleich zu Worten eine Reihe 
enormer Vorteile: Sie werden auch unterbewusst wahrgenommen. 
Sie lassen eine gewisse Vieldeutigkeit und erhalten daher größere 
Akzeptanz. Sie sprechen den Menschen ganzheitlich, rational wie 
emotional, an und gehen damit eher „unter die Haut". Und sie trans­
portieren als hoch komplexe Muster eine viel größere Informations­
dichte als reine "\Vorte. Die Nachteile liegen damit ebenfalls schon 
auf der Hand: Symbole sind oft nicht ausreichend reflektiert - vom 
Sender wie vom Empfänger - und bergen so im Einzelfall erhebli­
chen sozialen Sprengstoff in sich. 

Üblicherweise werden in der Symboltheorie vier Grundaspekte 

symbolischer Codes unterschieden. Sie alle sind auf Speisen, deren Na­
men und Kategorien und auf Speiserituale vielschichtig anwendbar:3 

1) Macht und Prestige: Speisenbenennungen: Wenn wir eine Spei­
se „Kaiserschmarrn", ,,Königin-Pastete", ,,Kardinalschnitte" oder
,,Götterspeise" nennen, dann beanspruchen wir mit ihrem Ver­
zehr, wie ein Kaiser, eine Königin, ein Kardinal oder die Götter
zu essen. Spciscnkategorien: Der Verzehr von Fleisch ist ein ural­
tes, starkes Machtsymbol, denn er zeigt unsere Macht, einem Tier
das Leben zu nehmen. Umgekehrt trägt vegetarische Ernährung
immer die Botschaft von Gewaltlosigkeit und Machtverzicht mit

Hans-Jürgen Teuteberg, Homo edens, in: Historische Zeitschrift 265 (1997), 

1-28, hier 11.
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sich. Speiserituale: Die Sitzordnung bei einem Mahl zeigt klar die 
Machtverhältnisse derer, die miteinander essen (man denke nur 
an den Wunsch der Zebedäussöhne Mk 10,37 oder an die Regeln 
der Sitzordnung in Klöstern). 

2) Status und (Gruppen-)ldenlität: Speisenbencnnungen: Die Be­
zeichnung von Speisen nach ihrer Herkunft macht diese zu
einem Merkmal regionaler Identität - ob die Münchner Weiß­
würste oder das Wiener Schnitzel, der Pfälzer Saumagen oder
die Salzburger Nockerl, der Parmaschinken oder die Spaghetti
Bolognese. Ganze Nationen werden (meist despektierlich) nach
Speisen benannt, etwa wenn <lie Deutschen von den Engländern
als „Krauts" bezeichnet werden. Aber auch „Kartäuserklöße" und
,,\Veihnachtsgans" bezeichnen Identitäten. Spcisenkategorien:
Der Verzehr von Wildbret war aufgrund des Jagdprivilegs des
europäischen Adels lange Zeit ein Statussymbol. Genau deswe­
gen genoss der Wilderer im Volk hohe Sympathiewerte, weil er
den Status des Adels in Frage stellte. Speiserituale: Die Aufnahme
in die Handwerkerzunft wurde im Mittelalter ebenso mit Spei­
se- und Trankritualen vollzogen wie heute die Mitgliedschaft in
einer Studentenverbindung. Und das gemeinsame Anschneiden
der Hochzeitstorte ist ein sichtbares Symbol dafür, dass das Paar
nun verheiratet ist. - Ein spezifischer Fall ist die Codierung der
Geschlechtsidentität: So gibt es je nach Charakter der Rebsorte ty­
pische Frauen- bzw. Männerweine oder auch typische Zigaretten­
marken für Frauen bzw. Männer. Insbesondere aber ist der Um­
gang mit i;leisch stark gender-prägend. Das Anschneiden eines
Bratens ist traditionell Männersache, das Grillen sowieso, und
der Fleischkonsum der Männer übertrifft in Mitteleuropa den der
Frauen bei weitem.

3) Lusl und Wohlergehen: Speisenbenennungen: Ob „Liebestrank",
,,\Vellnesstee", ,,Vitalweckerl" oder „Fitnesssalat " - gerade in der
Modeme entwickeln sich vermehrt Namen, die den Wohlfühlwert
von Speisen und Getränken zum Ausdruck bringen. Und da al­
les, was Lust bereitet, durch die traditionelle christliche Moral in
die Nähe der Sünde gebracht wurde, reden wir gerade in diesem
Zusammenhang lustbetonender Speisen oft davon, dass wir „sün-
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digen". Speisenkategorien: Hierher gehören natürlich Schokolade 
und Süßspeisen, Kaffee und \\Tein und viele andere Lebensmittel, 
die wir so richtig genießen. Speiserituale: Dass Menschen einan­
der bei einem Festmahl mit einem Glas Wein oder Sekt zuprosten 
und Gesundheit und Wohlergehen wünschen, ist sicher eines der 
auffälligsten Rituale unter diesem Aspekt. 

4) Sicherheit und Geborgenheit: Gelegentlich dienen die Lebensmit­
tel dieser Kategorie als Fetisch, ohne den Menschen nicht leben
zu können glauben. Das muss aber nicht notwendig der Fall sein.
Speisenbenennungen: Der „Rcruhigungstee" und das „Betthup­
ferl" signalisieren Schutz und Sicherheit in prekären, oft angst­
besetzten Momenten. Speisenkategorien: Der Kaffee am Morgen
lässt den Tag gelingen, füllt er aus, ,,geht es ja schon gut los". Ein
Stück Schokolade bei Frust, Trauer oder Depression ist für viele
l'v1enschen zum Automatismus geworden. Speiserituale: Eine ural­
te Regel besagt: Wer miteinander isst, darf dem anderen nichts ßö­
ses mehr antun - das Mahl ist ein Friedenssymbol, das eine neue
Wirklichkeit stiftet. Höchster Strafe verfiel, wer dagegen verstieß.
Zwar ist die Regel heute so explizit nicht mehr in Kraft, doch die
bereits erwähnten Mähler der Politikerinnen miteinander knüp­
fen natürlich an diese alte Tradition an.

Die Sprache solcher symbolischen Codes ist kulturbedingl - in 
Asien gelten andere Codes als in Europa. Und doch gibt es man­
che kulturübergreifenden Codierungen. Diese hängen meist eng mit 
„der Natur der Sache" zusammen: Fleisch hat einfach die höhere 
Energic<lichte (Macht) und bedeutet das Töten eines Tieres (eben­
falls Macht). Schokolade, Süßigkeiten un<l Kaffee setzen im Gehirn 
bestimmte Botenstoffe frei, die uns ein Gefühl des Trostes und der 
Zufriedenheit vermitteln (Geborgenheit). Un<l Alkoholika verset­
zen uns schon lange vor dem echten Rausch in eine Leichtigkeit, die 
Wohlergehen und Glück signalisiert (Lust). 

Ob kulturbc<lingt oder kulturübergreifend - wir lernen die Codie­
rungen der Ernährung und ihre (Be-)Deutung von Kindesbeinen an, 
teilweise noch vor der gesprochenen Sprache. Viele von ihnen sind 
in Europa durch das Christentum (mit-)geprägt. Doch welche Deu-
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tung gibt der christliche Glaube dem Essen und Trinken? Aus der 
Fülle der Gesichtspunkte möchte ich die beiden Kernaspekte hervor­
heben: Ernährung ist ein privilegierter Ort der Erfahrung unserer 
Geschöpflichkeit einerseits und unserer Sehnsucht nach Erlösung 
andererseits. 

2 „Aller Reichtum der Welt". 
Ernährung als Ort der Geschöpflichkeitserfahrung 

Ernährung - das ist, wie schon gesagt, eine Kerneinsicht der Natur­
wissenschaften - ist für Mensch und Tier ein Sich-Einverleihen von 
anderen Lebewesen. Der Mensch - so die unmittelbare Polgerung -
lebt von außen, von der ihn tragenden Umgebung und nicht aus 
eigener Kraft oder von eigener Substanz. Er ist angewiesen auf einen 
größeren Lebenszusammenhang, der ihn trägt und von dem er sich 
nährt. Er verleibt sich etwas ein, das ihm nicht gehört, das er nicht 
produziert hat, sondern das auf dieser Erde gewachsen ist. So spürt 
der Mensch beim Essen und Trinken ganz radikal und unmittelbar, 
wie abhängig er ist, wie zerbrechlich, wie bedürftig. Er muss anderen 
Lebewesen Gewalt antun, um selber leben zu können. 

Zugleich ist der Vorgang des Sich-Einverleibens fremden Lebens 
ein sehr intimer Vorgang. Der eigene Leib ist das unrnittelharste Me­
dium der Person. Kein Mensch kann „aus seiner Haut fahren", son­
dern bleibt ein Leben lang an seinen Leib gebunden. Daran können 
auch Schönheitschirurgie, Piercings und Tattoos nichts ändern. Was 
der Mensch folglich in seinen Mund nimmt und herunterschluckt, 
das verinnerlicht er und macht es zu einem Teil seiner selbst. Eine 
größere Intimität kann es kaum geben. Auch deswegen wollen die 
�fenschen bedingungslos vertrauen können, dass die konsumierten 
Lebensmittel gesund und gut sind. 

Was ich im Vorangehenden zunächst philosophisch und phäno­
menologisch als Erfahrung von Abhängigkeit, Bedürftigkeit und 
Intimität beschrieben habe, bezeichnet die christliche 'lheologie als 
Erfahrung der Geschöpflichkeit. Geschöpf sein bedeutet - so die 
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klassische Definition der scholastischen ·1 heologie des Mittelalters -
abhängig sein: ,,esse creati id est ipsa dependentia". Und diese Ab­
hängigkeit versteht die Theologie auch damals schon als kontinu­
ierliche, lebenslange Abhängigkeit und nicht als einen einmaligen 
Schöpfungsakt am Beginn des Lehens. Das theologische Konzept der 
„creatio continua" betont, dass die Verwiesenheit auf einen größeren 
Zusammenhang eine durchgängige, his zum Tod reichende Bestim­
mung der menschlichen Existenz ist. 

Dass dies die l\1cnschen unbewusst oder bewusst auch wahrneh­
men, möchte ich nur an wenigen Beobachtungen verdeutlichen: So 
ist ausgerechnet das Tischgebet oft die letzte „Bastion" familiären 
ßetens. Im Grundgehet des Christentums, dem Vater Unser, bezieht 
sich die erste \Vir-ßitte auf die tägliche Erniihrung. Vor allem ande­
ren bitten wir um das tägliche Brot, weil wir dort die Abhängigkeit 
und Zerbrechlichkeit des Lebens zuerst spüren (auch in Gesellschaf­
ten, die Hunger kaum noch kennen!). Und schließlich gehört der 
Erntedanksonntag in Mitteleuropa auch am Beginn des 21. Jh. und 
selbst in den Städten und Ballungsräumen, deren ßewohnerlnnen 
mit der Landwirtschaft nichts zu tun haben, gleich nach \Veihnach­
ten und Ostern zu den meistbesuchten Gottesdiensten - evangelisch 
wie katholisch. Die Nahrungsaufnahme ist auch für die Stadtbevöl­
kerung der alltägliche Grundvollzug. 

Natürlich gewinnt der Gedanke der Geschöpflichkeit seine religiö­
se Tiefe darin, dass er die Verwiesenheitserfahrung mit einem guten 
Schöpfergott in Beziehung bringt, der seine Geschöpfe liebt und in 
Liebe erhält. Für unsere Betrachtung genügt es aber schon, dass die 
christliche Spiritualität diese Erfahrung der Abhängigkeit und Be­
dürftigkeit, wie sie in der Nahrungsaufnahme spürbar wird, als gege­
ben und als gut deutet. Wir gehen heute im Kontext des nach Autono­
mie strebenden Subjekts oft vorschnell davon aus, dass jedwede Form 
von Abhängigkeit und ßegrenztheit negativ zu werten sei. Dem stellt 
die christliche Sicht der Geschöpflichkeit als These entgegen, dass 
Begrenzung und Abhängigkeit auch ein Geschenk sein können, das 
vom Zwang befreit, alles selber machen und planen zu müssen. 

Was sind die Tugenden oder Grundhaltungen, die diesem Be­
wusstsein entsprechen? Zunächst einmal kann der Ernährungsvor-
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gang uns unendlich dankbar machen dafür, dass wir ausreichend 
und meist sogar gut und köstlich zu essen haben. Die Dankbarkeit, 

dass unser Leben von der Erde genährt und getragen wird, ist eine 
Grundtugend jeden Bewusstseins der eigenen Geschöptlichkeit. 
Zwar muss der Mensch sich um seine Nahrung mühen und dafür 
arbeiten, doch ob etwas auf den feldern wächst, liegt letztlich nicht 
in seiner Hand. Wenn er daher ernten und sich ernähren kann, ist 
das ein Geschenk - umsonst gegeben. 

Eine zweite Grundtugend neben der Dankbarkeit ist die Demut. 

ßeim Essen und Trinken spürt der Mensch, wie begrenzt sein eige­
nes Leben ist. Demut, lateinisch humilitas, wird durch die 1heologen 
der frühen Kirche von humus, Erde, Boden abgeleitet: Der Mensch 
ist aus Erde und kehrt zur Erde zurück. Diese Grunderfahrung, die 
die Bibel fast an den Anfang stellt (Gen 3,19), liefert den Schlüssel 
zur humilitas. Demut hat also zunächst nichts mit Sündigkeit und 
Bußfertigkeit zu tun, sondern mit der Wirklichkeit des Menschen als 
geschaffenem, endlichem und abhängigem Wesen. Sie hat in diesem 
Sinne etwas sehr realistisches und ist keineswegs lebensverneinend. 
Demut sagt vielmehr Ja ·zur Wirklichkeit, wie sie ist: Geschenkt, 
wunderbar und staunenswert, aber auch zerbrechlich, begrenzt und 
nicht beliebig beherrschbar. Die Kirchenväter bezeichnen die De­
mut deshalb als die wahre Selbsterkenntnis des Menschen.4 Demut
ist „Leben aus dem in seinen geschenkten Grenzen wertvollen Da­
sein"5 und öffnet den Menschen für die Gnade Gottes, wie die mittel­
allerliche Mystik (Meister Eckchart, Johannes Tauler, Jan Ruusbroec) 
betont. Ohne Demut kann der Mensch das Geschenk der Erlösung 
nicht annehmen - so schon die Kirchenväter. Demut macht dankbar. 

Eine dritte Grundtugend, die sich aus der Geschöpflichkeilser­
fahrung des Essens und Trinkens ergibt, ist die Jihrfurchl. Ehrfurcht 
bedeutet zu allererst ein Staunen. Der spirituelle Mensch sieht die 
Schöpfung als ein Wunder, das stets neue Entdeckungen ermöglicht 
und dessen Vielfalt der Mensch doch nie restlos erfassen kann. Ehr-
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furcht meint zweitens ein Zurücktreten: \Venn der Mensch darum 
weiß, dass die Schöpfung nicht sein ßesitz ist, sondern nur eine Leih­
gabe, wird er sich selbst und seine eigenen Interessen zurückneh­
men. Ehrfurcht schließt drittens die Verantwortung im Umgang ein: 
Mit geliehenen Dingen gehen wir besonders sorgfältig um. Wenn die 
Schöpfung als Leihgabe verstanden werden muss, dann ist besonde­
re Sorgfalt gefordert. 

Diese Ehrfurcht ist gefordert vor dem Lebenshaus, das die Lebens­
mittel hervorbringt: Es zu hüten und zu bewahren ist nicht nur ein 
Gebot der vorsorgenden Vernunft, sondern auch der erinnernden 
Dankbarkeit und Demut. Ehrfurcht ist ebenfalls gefordert vor den 
Mitgeschöpfen, die uns Menschen als Lebensmittel dienen: Mit ihnen 
gerecht und schonend umzugehen und ihnen H.espekt und Sorgfalt 
zukommen zu lassen ist daher eine logische Folgerung. Ehrfurcht hat 
der dankbare Mensch drittens vor dem eigenen Leib, der die Nahrung 
aufnimmt: Er wird sich gesund und bewusst ernähren und seinen Leib 
nicht durch falsche oder maßlose Ernährung schädigen. Ehrfurcht gilt 
schliefüich auch dem Lebensmittel als solchem: Die uralte Regel, dass 
man Lebensmittel nicht wegwirft, hat ihren guten Grund im Wissen 
um die Sonderstellung der Lebensmittel unter den irdischen Gütern. 

Reinhard Mey begreift im Angesicht des Butterbrotes neu, dass 
er „alle Reichtümer der Welt" besitzt. Und ihm fällt die alte, heute 
in Vergessenheit geratende Weisheit ein: ,,Den Spruch hab ich früh 
gelernt, begriffen und mir wohl bewahrt: Keinen Bissen soll ich krie­
gen oder ersticken daran, wenn ich jemals ein Stück Brot achtlos zu 
Boden werfen kann!" 

Dankbarkeit - Demut - Ehrfurcht - diese Grundhaltungen kön­
nen sich sehr konkret auf unser Ernährungsverhalten auswirken: Im 
Einkauf der Lebensmittel saisonal entsprechend den Jahreszeiten - es 
muss nicht das ganze Jahr Erdbeeren geben; regional aus möglichst na­
her Umgebung - es müssen nicht alle Lebensmittel quer durch Euro­
pa gekarrt werden; zu fairen Preisen - wir müssen den gnadenlosen 
Preiskampf der Lebensmittelbranche nicht mitspielen; aus möglichst 
ökologischer Produktion - denn diese schont Umwelt und <lie Tiere. 
Im Verzehr könnte die gute alte Tradition des fleischlosen Freitags neu 
belebt werden - aus christlicher Perspektive müssen wir den „Veggie-
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Day" nicht neu erfinden, wie das gegenwärtig in Großbritannien und 
den Benelux-Staaten modern ist. Und das fasten könnte wieder eine 
tiefere Bedeutung erhalten als nur ein individuelles Abnehmen: Als 
Zeichen der Demut und der Solidarität mit allen Hungernden. 

Wer isst und trinkt, schmeckt die Erde. Nicht nur den Erdboden, 
auf dem das Lebensmittel gewachsen ist (und den man ja bei man­
chen Lebensmitteln wie dem Wein tatsächlich schmecken kann), 
sondern auch die Erde als bergendes und tragendes Lebenshaus, das 
irdische Leben und die tönerne menschliche Existenz. Adam, der 
Mensch, stammt von der Erde. Sein Leben schmeckt wie seine Nah­
rung: Irdisch im besten Sinne des \Vortes. 

3 „Für meine letzte Reise". 
Ernährung als Vorgeschmack des Heils 

Der Vorgang der Ernährung erinnert aber immer auch an den Hun­

ger und die Hungernden - und so lautet das 111cma dieser Tagung 
zurecht „Welternährung". Nahezu eine Milliarde Menschen hungern, 
und statt dass diese Zahl sich verringert, ist sie in den letzten zehn 
Jahren um fast 20% gewachsen. Zudem haben fast zwei Milliarden 
Menschen keinen Zugang zu sauberem Trinkwasser. Entweder sie 
dürsten oder sie ziehen sich über das Getränk zahllose Krankhei­
ten zu. So erinnern Essen und Trinken immer auch an die leidvolle, 
dunkle Seite der menschlichen Existenz.6 Wenn der Mensch nur ehr­
lich und offen ist, kann er diese andere Seite der Ernährung gar nicht 
ausblenden. 

Doch die Wahrnehmung von Hunger und Durst provoziert zu­
gleich eine große Hoffnung, und das nicht nur im Kontext der christ-

• lichen Religion, ja nicht einmal nur im Kontext von Religion über-
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haupt. Die Hoffnung, dass alle Menschen satt werden, dass niemand 
mehr hungern braucht, gehört vielmehr zu den Ursehnsüchten und 
Urhoffnungen der Menschheit. Theologisch betrachtet ist sie eine 
Erlösungshoffnung. Wo alle satt werden, ist die Welt erlöst - ganz 
gleichgültig ob man dabei an eine innerweltliche Realität denkt oder 
an eine j enseitige, himmlische. 

Auch für die Bibel ist eine der zentralen messianischen Utopien 
auf Ernährung und Sättigung bezogen: Zu den Gaben des erwarteten 
Messias gehört es, dass alle Menschen satt werden und so das Heil 
erfahren (Jes 55,lf.).7 Dies erreicht der Messias, indem er sein Reich 
der Gerechtigkeit und des Friedens errichtet. Die Sättigung aller -
so die dahinter stehende Überzeugung der Bibel - ist eine Frucht 
gerechter Verhältnisse. Jn Christus, glaubt das Neue Testament, ist 
der ersehnte Messias in die ,vclt gekommen. In seiner Gegenwart 
braucht niemand zu hungern - das ist die Hotschaft der großartigen 
Erzählung von der Brotvermehrung (Mk 6,30-44 parr.).8 Dabei geht 
es nicht um ein Wunder in dem Sinn, dass Jesus die Naturgesetze 
außer Kraft setzen würde. Vielmehr wird erst durch die Entmytho­
logisierung dieses Textes der Weg der Erlösung sichtbar, wie ihn sich 
die ßibel vorstellt: Die Sättigung aller ist keineswegs der magische 

Zauber eines göttlichen Menschen. Vielmehr hat Jesus Macht über 
die Herzen derer, die ihm zuhören. Unter ihnen sind Tagelöhner, 
die am Morgen noch nicht wissen, oh sie ihre Familien am Aben<l 

8 

Vgl. Simone Pugunini, Der \Veg zur Frau Zion, Ziel unserer Hoffnung. Aufbau, 
Kontext, Sprnchc, Kommunikationsstruktur und theologische Motive in Jes 
55,1-3, Stuttgart 2002, 62-82; Richard/. Clitford, Isaiah 55.1-5 - Invitation to 
a l:'east, in: Carol L Meyers/ Michael P. O'Connor (I Ig.), Tue Word of the Lord 
shall go forth, Indiana 1983, 27-35. 

Vgl. Fritz Neugebauer, Die wunderbare Speisung (Mk 6,30-11 parr.) und Jesu 
Identität, in: Kerygma und Dogma 32 ( 1986), 254-277; Rudolf Pesch, Leben für 
alle. Das Wunder der Brotvern1ehrung, Frankfurt am Main 1998, 45-101.153-
158; Ludger Schenke, Brotvermehrung: die neutestamentlichen Erzählungen 
und ihre Bedeutung, Würzburg 1983, 90-117; Franz Scgbers, ,,. .. und alle aßen 
und wurden satt" (Mt 14,20). Meditation zu einer biblischen Ökonomie des 
Genug - oder: Teilen macht satt, in: Kuno Rissei/ Franz Scgbcrs, ,, ... so le�nen 
die Völker des Erdkreises Gerechtigkeit." Ein Arbeitsbuch zu Bibel und Oko­
nomie, Luzern-Salzburg 1995, 97·-101. 
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ernähren können. Unter ihnen sind aber gemäß dem Zeugnis der 
Evangelien auch einige Reiche, die zur Oberschicht Israels gehören. 
vVenn nun Jesus die Menschen zum Teilen dessen bewegt, was sie 
in weiser Voraussicht auf die „grüne Wiese" mitgenommen haben, 
dann ist es für die meisten der Anwesenden sehr wenig, was sie im 
Brotbeutel haben. Aber auch die Reichen kommen nicht umhin, ihre 
Schätze auszupacken. für die Tagelöhner müssen deren Lebensmit­
tel eine Erfahrung des Schlaraffenlands gewesen sein. Für sie ist es 
das viel größere Wunder, dass die Reichen ihnen etwas von ihrem 
Reichtum abgeben, als wenn Jesus aus fünf Broten und zwei Fischen 
Unmengen an Nahrungsmitteln gezaubert hätte wie ein Magier ein 
Kaninchen aus der Leere seines Hutes. 

Wie aber hat Jesus die Herzen der Reichen erweichen können? 
Nicht durch einen moralischen Appell oder einen psychischen 
Druck, den er aufgebaut hätte. Vielmehr beschämt die Reichen die 
Bereitschaft einiger Armer, ihre armseligen Vorräte, von denen sie 
kaum selber satt würden, zu teilen. Fünf Brote und zwei Fische kom­
men im ersten Anlauf zusammen. Da begreifen die Reichen, wie gut 
es ihnen eigentlich geht und wie leicht sie teilen könnten. - Das ist 
das Geheimnis Jesu: Er zeigt den wohlhabenden Menschen in seiner 
Hörerschaft:, wie gut es ihnen im Grunde gehl und wie reich sie von 
Gott beschenkt sind. Im Begreifen der Schöpfungsgaben und aus 
Dankbarkeit für diese können sie ihre Hände öffnen und den we­
niger Begüterten etwas abgeben. Und siehe: Es ist genug für alle da! 

Damit ist aus theologischer (!) Perspektive klar, was der entschei­
dende Faktor für die Ernährung der Weltbevölkerung ist und was 
nicht: Gerechtigkeit, nicht Technik wird zum springenden Punkt, 
sollen sechs und mehr Milliarden Menschen satt werden.9 Der 
Päpstliche Rat Cor Unum, der für die Koordination der kirchlichen 
Hilfswerke gegen Hunger und Armut verantwortlich ist, hat 1996 
anlässlich der Welthungerkonferenz der FAO (Food and Agriculture 
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Organisation der UN) ein bemerkenswertes Dokument veröffent­
licht. JO Kernthese des Dokuments ist die Aussage, <lass eine gesunde 
und ausreichende Ernährung der Weltbevölkerung möglich ist und 
nicht in erster Linie von einer bestimmten Agrartechnik abhängt. 
Viel wichtiger, so das Dokument, seien gerechte terms of trade im 
globalen und regionalen Lebens- und Futtermittelhandel, solide Bil­
dung der Bevölkerung in den armen Ländern, Demokratisierung 
jener Länder, die bisher autokratisch oder diktatorisch beherrscht 
werden sowie die massive Reduzierung des Fleischkonsums in den 
reichen Ländern (viele dieser Länder sind wie die Bundesrepublik 
Deutschland Nettoimporteure von Lebens- und Futtermitteln, etwa 
durch hohe Einfuhrmengen von Soja). 

Anders gesagt: Wer zu politischen Zwecken mit dem Wdthunger­
probkm spielt und dies für die Durchsetzung eigener Interessen ver­
einnahmt, wie manche Saalgutkonzerne im Werben für die grüne 
Gentechnik, der missbraucht religiöse Heilserwartungen der Men­
schen, die nach der Überzeugung aller großen Religionen so nicht 
erfüllt werden können. Hier wird die Theologie auf das Schärfste 
widersprechen! - Natürlich müssen die Anbaumethoden und Züch­
tungsverfahren ständig weiterentwickelt und verbessert werden. Der 
Beitrag der Agrarwissenschaften hierzu ist unerlässlich. Aber zu sug­
gerieren, dass allein damit die Sättigung aller erreicht werden könne, 
ohne weitere ergänzende Maßnahmen, ist sachlich falsch und theo­
logisch blasphemisch. Heil - so die Kernaussage der Bibel - kann 
nur durch einen \,Vandel der Herzen und der Lcbensgewohnheiten 
wachsen, mithin durch Gerechtigkeit als einem Geschenk Gottes, 
der die Herzen jener verwandelt, die sich für ihn öffnen. 

Das gemeinsame Essen und Trinken in Sehnsucht und Hoffnung 
auf die Sättigung aller Menschen ist ein Warten auf das umfassende 
Heil - ob dies nun wie im Alten Testament rein innerweltlich oder 
wie bei Augustinus rein jenseitig oder wie im Neuen Testament an­
fanghaft innerweltlich und in Vollkommenheit jenseitig erwartet 
wird. ßei Festmählcrn wünschen wir einander „prosit" un<l meinen 

10 Päpstlicher Rat Cor Unum, Der Hunger in der Welt. Fine Herausforderung für 
alle: solidarische Entwicklung, Bonn 1996. 
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damit weil mehr als nur die unmittelbare Bekömmlichkeit der Spei­
sen. Das Mahl wird zum Ausdruck eines tiefen, umfassenden Wun­
sches nach Wohlergehen, Erfüllung, Glück - oder theologisch ge­
sprochen: nach Heil. Und wo Menschen beim Mahl geschwisterlich 
miteinander teilen, wo sie wenigstens am Essenstisch gegeneinander 
Gerechtigkeit ühen, wird ein wenig von diesem umfassenden Heil 
spürbar. 

„Auch was mich angeht: Für meine letzte Reise/ Begehr' ich keine 
königlichere Speise!" Obwohl Mey sich ausdrücklich von den Kir­
chen distanzi ert und keiner Religionsgemeinschaft als Mitglied an­
gehört - man kommt hier als Theologe nicht umhin, die Parallele zur 
Eucharistie als \Vegzehrung wahrzunehmen. Bis in die Wolle hinein 
ist der Liedermacher von der christlichen Tradition und Kultur ge­
prägt. 

4 Fresser und Säufer. 
Die Kirche als größte Lebens-Mittel-Kette 

Die Eucharistie ist von den Anfängen der Kirche bis heute die M itte 
des christlichen Glaubens. Das Brechen des Brotes wird schon im 
1. Jh. zum Erkennungsmerkmal und „Markenzeichen" Christi und
der Christinnen (vgl. Lk 24, 13-35). Die T üngerinnen erkennen den
Auferstandenen nach Ostern daran, dass und wie er ihnen das Brot
bricht. Es ist dies offenbar die typische, charakteristische und un­
verwechselbare Handbewegung Jesu von Nazaret. Und bald wird es
auch zum Zeichen der Jesusgemeinschaft, die sich am Herrentag,
dem Sonntag, der damals noch Werktag war, zum „Herrenmahl"
versammelt, obgleich sie in den ersten fahrzehnten ansonsten ganz
den jüdischen Bräuchen und Vorschriften folgt.

Erst gegen Ende des 1. Jh. löst sich das Christentum als eigene 
Religion vom Judentum und zwar ebenfalls üher das Verhalten beim
Essen und Trinken. Um der Aufnahme von „Heiden" in die Jesus­
gemeinschaft willen und in Erinnerung an Jesu Kritik am jüdischen 
Ritualismus (Mk 7) werden die jüdischen Speisevorschriften aufge-
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geben - langsam und unter großen Bedenken der konservativeren 
Mitglieder, aber dann restlos ohne irgendein Relikt aus der Kaschrut. 
Exakt mit diesem Schritt stellt sich die junge Kirche außerhalb des 
Judentums, dem sie zuvor noch als eine Art neue geistliche Bewe­
gung angehört hatte. 

Die Eucharistie als Mitte des christlichen Glaubens wird dadurch 
eher noch unterstrichen. Von den Anfängen bis heute ist es das „We­
sen des Christentums", miteinander Mahl zu halten (Franz Mußner). 
Wohlgemerkt: Die Eucharistie ist in erster Linie ein Mahl, nicht ein 
Kultopfer. Sie findet in den Wohnungen der Christinnen statt, nicht 
in eigenen Kulträumen. Und als das Christentum im Römerreich des 
4. fh. zur offiziell erlauhten Religion avanciert, wählt es nicht die sa­
kralen Tempelhauten als architektonisches Vorhild für die Kirchen,
sondern die ßasiliken, die weltlichen Markt- und Gerichtshallen der
Römer. Eucharistie, so die damit implizit einhergehende Üherzeu­
gung, ist kein sakrales Kultopfcr, das in einem Heiligtum fernab der
\Veit gefeiert wird, sondern eine Gemeindeversammlung um einen
Tisch m itten in der Welt.

Natürlich bedeutet das nicht, dass man die Eucharistie nicht auch(!) 
als Opfer gesehen hat und legitimer vVeise auch sehen kann. Aller­
dings geht es dabei nicht um das Kultopfer in einem Tempel - das ist 
ein für alle Mal abgeschafft, wie der Hehräerbrief eindrucksvoll ent­
faltel (auch wenn es im Laufe der Kirchengeschichte immer wieder 
Missdeutungen in dieser Sache gab!). Vielmehr ist die Eucharistie 
ganzheitliche, leiblich-geistige „Hineinnahme in die Lebenshingabe 
Jesu Christi an den Vater und die Menschcn"11

• Oder, wie das Konzil 
von Trient formuliert, ,,repraesentatio, rnemoria et applicatio" 12

, also 
Vergegenwärtigung, Erinnerung und Anwendung des Opfers und 
der Hingabe Christi. 

11 
Bernd J. Hilberalh, Eucharistie 11. und UL, in: Lexikon für Theologie und Kir­
che 3 (1995), Sp. 946-951, hier Sp. 949 f. 

12 
Heinrich Denzingerl Peter liünermann, Enchiridion symbolorum, dcfinitio­
num et declaralionum de rebus fidei et morum / Kompendium der Glaubens­
bekenntnisse und kirchlichen Lehrentscheidungen, l'reiburg i. Br.-ßasd­
Rom-Wicn '"1999, Kr. 1739f. 
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Eucharistie ist Erinnerung. So bezeichnet schon Paulus die Eucha­
ristie als Gedächtnisfeier (griech. anamnesis, vgl. 1 Kor 11,24). In ihr 
erinnern sich die Christlnnen an die Heilstat Gottes, der den Sohn 
Jesus Christus nicht im Tod ließ, sondern ihn zum Leben erweckte. 
Aus der Erinnerung crw;khst wie von selbst der Dank. Er drückt sich 
im griechischen Begriff der „Eucharistie" als Danksagung aus. Dieser 
Dank bezieht sich aber nicht allein auf die geschichtlichen Heilstaten 
Gottes, sondern ebenso auf seine Schöpfungsgaben. Schöpfung und 
Erlösung werden in ihrer Einheit gesehen und gefeiert. Im Gabenge­
bet der Eucharistie, in dem der Priester Brot und Wein als Geschen­
ke Gottes und als Frucht der Erde und der menschlichen Arbeit be­
zeichnet, findet dieser Gedanke deutlichen Ausdruck. 

So verstanden ist die Eucharistie auch tiefster Ausdruck der De­
mut. Die feiernden erinnern sich an ihre radikale Herkünftigkeit 
von einem Größeren und bringen die Anerkennung dieser Verwie­
senheit in ihrem Dank zum Ausdruck. Sie wissen darum, dass sie aus 
der Gnade Gottes khen, und stellen sich ehrfürchtig vor den Geher 
und Erhalter ihres Lebens. Die drei Grundtugenden, die oben aus 
der Geschöpflichkeitserfahrung im Essen und Trinken hergeleitet 
wurden - Demut, Dankbarkeit und Ehrfurcht - sind folglich auch 
jene Grundhaltungen, die die Feier der Eucharistie prägen. 

Von Anfang an gehören die Fürbitte und das Sammeln bzw. Teilen 
materieller Gaben zu den konstitutiven Elementen der Eucharistie. 
So kann Paulus den Korintherlnnen schreiben, dass es keine Feier 
des Herrenmahls mehr ist, wenn die Gaben für die anschlieHende 
Agape nicht geschwisterlich geteilt werden (1 Kor 11,20). Die Kol­
lekte (früher meist von Lebensmitteln, heute von Geldspenden) ist 
integraler Bestandteil der Eucharistie. Dabei ist zu beachten, dass 
die Empfängerinnen dieser Gaben nie allein Christinnen waren. 
Die frühchristlichen römischen Diakonien teilten nach der Messe 
Lehensmittcl an Getaufte wie an Nichtgetaufte aus. Kirchliche Hilfs­
werke heute fragen nicht nach dem Taufschein, sondern helfen allen 
Bedürftigen, gleich welcher Religion oder Weltanschauung. - Das 
Teilen ist folglich unerlässlicher Bestandteil einer recht gefeierten 
F.ucharistie. Alle sollen satt werden - wenn <las schon nicht alltäg­
liche Realität sein kann, dann soll es wenigstens anfanghaft spürbar 
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werden in jener Bewegung der offenen Hände, die vom Mahl Jcsu in 
die Welt hinausgeht. 

Logischerweise versieht die Kirche die Eucl,aristie mit symboli­
schen Codes aller vier oben genannten Kategorien: 

l) Macht und Prestige: Die Eucharistie wird zum „Herrenmahl" am
,,Herrentag". Brot und Wein sind „rleisch" und „Blut" Christi,
werden also mit zwei der stärksten Machtsymbole im Kontext von
Essen und Trinken besetzt. Was physisch gesehen vegetarische
Speisen sind, wird sakramental zu nichtvegetarischen Realitäten.

2) Status und (Gruppen-) Identität: .,Das Heilige den Heiligen" - die­
ser Satz aus der ostkirchlichen Liturgie drückt aus, dass die Teil­
nehmerinnen an der Eucharistie getauft und damit „gehcilib,t" sein
müssen. Die Mahlteilnahme macht ihren Status als Christinnen
sichtbar. Am Brotbrechen der Eucharistie kann man sie erkennen.

3) Lust und 't,Vohlergehen: Die katholische Liturgie bezeichnet die Eu­
charistie als „Brot vom Ilimmel, das alle Süßigkeit in sich enthält".
Es ist die feinste Speise, für die nach kirchenrechtlichen Vorschrif­
ten die besten Zutaten gerade gut genug sind.

4) Sicherheit und Geborgenheit: Schon in der frühen Kirche wird die
Eucharistie zur ·wegzehrung der Sterbenden. Man bezeichnet sie
als „Arznei der Unsterblichkeit" (pharmakon athanasias) 13

. Wer
versehen mit der Eucharistie stirbt, der braucht für die Ewigkeit
nichts fürchten. Und auch in irdischen Schwierigkeiten bietet sie
Stärkung und Schutz.

Im Grunde hat die Kirche für das allgemeine Verständnis vom Mahl­
halten und der Mahlkultur eine unglaubliche Bedeutung. Denn sie 
ist in \,Vahrheit die gröfüe Restaurantkette der Welt. Sie zählt welt­
weit ungefähr gleich viele Mahlteilnehmerlnnen (2010: ca. 300 Mio. 
sonntäglich und ca. 30 Mio. werktäglich) wie die größte kommer­
zielle Restaurantkette McDonald's Kundinnen (2010 besuchen nach 
Angaben des Konzerns weltweit täglich ca. 60 Mio. Menschen ihre 

13 So z.B. lgnatius von Anliochien, Epistula ad Epht:sios 20,2. 
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Restaurants). Diese versammeln sich zum l\1ahl in einem Vielfachen 
der Niederlassungen (2010 betreibt McDonald's nach eigenen An­
gaben weltweit etwa 32.000 Restaurants - so viele Kirchengebäude 
dürfte die katholische Kirche allein im deutschsprachigen Raum be­
sitzen, weltweit schätzt man etwa 500.000). Hinzuzurechnen wären 
noch die orthodoxen und anglikanischen Kirchen und jene protes­
tantischen Konfessionen, die regelmäßig Abendmahl feiern. 

Die Eucharistie ist also das eindeutig meist gegessene Lebensmittel 
der Welt - weit vor Big Mac und Co. Doch dürften sich die Kirchen 
kaum der Möglichkeiten und der Verantwortung bewusst sein, die 
damit verbunden sind. Es bedürfte dringend einer neuen eucharisti­
schen Mahlkultur. Das II. Vatikanische Konzil hat mit der Lilurgie­
reform eine solche angestoßen, doch die Bemühungen seiner Um­
setzung sind erlahmt. Mahlkultur, das hiege slow food - und nicht 
am Ende der Messe zu fragen, wie lange sie gedauert hat. Mahlkul­
tur hieße das Brechen echten Brotes - und nicht den Empfang einer 
papierähnlichen Oblate. Mahlkultur hieße weiterhin das Trinken des 
Weins für alle - was in der orthodoxen und der evangelischen Kir­
che selbstverständlich ist, ist katholischerseits auch fast fünfzig Jahre 
nach der Liturgiereform die Ausnahme. Mahlkultur hieße auch eine 

Art des Kommunionempfangs, die die Tischgemeinschaft aller spü­
ren lässt, die miteinander um den Altar versammelt sind - und nicht 
das Abspeisen eines Messbesuchers nach dem anderen. Mahlkultur 
hiege schliefüich den Verzehr frischen eucharistischen Rrotes - und 
nicht das Aufwärm en alter Vorräte aus dem Tabernakel (der nach 
offizieller Vorschrift nur für das Aufbewahren der Krankenkommu­
nion, also für den Notfall gedacht ist). 

Im Neuen Testament gibt es zwar viele T itel für die Bedeutung Jesu, 
aber nur wenige Bezeichnungen seines charakteristischen Lebens­
stils. Eine dieser wenigen lautet: ,,Der Fresser und Säufer" (Mt 11,19; 
Lk 7,34). Gemeint ist sie als Kritik seitens seiner Gegner. Aber was 
kann man eigentlich Schöneres von einem Menschen sagen, als dass 
er ein wahrer Genießer von Essen und Trinken in geschwisterlicher 
Verbundenheit ist? 
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